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Schleſiſcher Central-Gewerbe- Verein. 


Den Beitritt zu demſelben haben ferner erklärt: 
11. Der Gewerbe-Verein zu Görlitz mit 1 Stimme. 
12. Der Vorſchuß⸗Verein zu Jauer mit 1 Stimme. 
13. Der Gewerbe- und Wohlfahrts⸗Verein zu Neuſalz mit 1 Stimme. 
14. Der Handwerker⸗Verein zu Guhrau mit 2 Stimmen. 
15. Der Handwerker⸗Verein zu Jauer mit 1 Stimme. 
16. Der oberſchleſiſche berg- und hüttenmänniſche Verein mit 20 Stimmen. 


Dem Ausſchuſſe des Schleſiſchen Central-Gewerbe-Vereins iſt nachfolgende Einladung zugegangen, 
die er hierdurch den Mitgliedern des Vereins und den verbündeten Vereinen auf das Wärmſte empfiehlt: 

„Der Liegnitzer landwirthſchaftliche Verein beabſichtigt im Herbſte dieſes Jahres eine Ausſtellung 
von Erzeugniſſen der Land- und Forſtwirthſchaft, des Gartenbaues, ſowie der landwirthſchaftlichen Industrie, 
insbeſondere der Brenn- und Brauerei, Zuckerſtederei, Müllerei, Ziegelei, Bienen- und Seidenzucht und des 
Flachsbaues in dem Saale des Schießhauſes zu Liegnitz zu veranſtalten. 

Wir erlauben uns, Ew. ꝛc. zur Theilnahme an dieſer Ausſtellung mit dem ergebenen Erſuchen 
aufzufordern, uns bis zum 10. September d. J. die einzuſendenden Gegenſtände, ſowie den zur Ausſtellung 
derſelben ohngefähr nöthigen Raum nach OFuß unter Adreſſe des Landſchafts⸗Aſſiſtenten und Vereins⸗ 
Secretärs Herrn Speer in Liegnitz gefälligſt mitzutheilen, und die Ausſtellungs-Gegenſtände in den Tagen 
am 16. und 17. September einzuſenden. 

Diejenigen Herren, welche die Ausſtellung mit Gegenſtänden zu beſchicken beabſichtigen und geneigt 
fein ſollten, dieſelben der Commiſſion behufs einer zu veranſtaltenden Lotterie käuflich zu überlaſſen, erſuchen 
wir ergebenſt, bei der Einſendung zugleich den Preis beſtimmen zu wollen. 

Die Eröffnung der Ausſtellung erfolgt Freitag den 19. September d. J., Mittags 12 Uhr. 

Liegnitz, den 13. Juni 1862. 

Die Ausſtellungs⸗Commiſſion: v. Bernuth. Beyrich. Geier. Heinke. Baron v. Rothkirch-Panthen. 
Ruffer. Graf Herrmann v. Schmettow. Frhr. v. Senden.“ 


Breslauer Gewerbe - Berein, 


Eingänge für die Bibliothek: 1. Jahresbericht der Breslauer Handelskammer; 2. Jahres- 
bericht der Handelskammer zu Görlitz; 3. Petition von Vertretern ſächſiſcher Papier-Fabrikanten, den 
Handelsvertrag mit Frankreich betreffend; 4. die Verhandlungen des Handwerker-Tages zu Glatz 1861; 
5. Preis⸗Katalog der Telegraphen-Bauanſtalt und Fabrik galvaniſcher Batterien ꝛc. von J. Greßler u. Go, 
in Berlin; 6. Neunter Bericht der oberheſſiſchen Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde. 

Als Mitglied iſt dem Verein beigetreten: Schadow sen., Tapezier zu Breslau. 


Das Stiftungsfeſt 
des Breslauer Gewerbe⸗Vereins wird am 5. Juli Abends 7 Uhr im Saale des Schießwerders gefeiert 
werden. Billets à 17½ Sgr. find bei Herrn Hipauf (Oderſtraße) und bei unſerem Vereins-Beamten 


Wirbach zu haben. Gäſte ſind wi 5 
n n wilkommen. Der Vorſtand des Breslauer Gewerbe- Vereins. 


Erſte allgemeine verſammlung im Sommerhalbjahre. 


Beſuch der Schöller'ſchen Kammgarnſpinnerei. 


Der Freundlichkeit des Herrn Beſitzers verdankte der Verein die Erlaubniß, dieſe intereſſante Fabrik 
beſichtigen zu können, eine Erlaubniß, die von einer großer Anzahl Mitglieder benutzt wurde. 

Da es unmöglich erſcheint, die Details der ziemlich complicirten Maſchineneinrichtungen zu be⸗ 
ſchreiben, will Referent nur in wenigen allgemeinen Andeutungen den Gang der Fabrikation anführen. 
Zu Kammgarn werden meiſtens die ſchlichten längeren Wollſorten verarbeitet, die zu glatten Geweben, wie 
Merino de., beſſer geeignet find, als die feinen, ſtark gewellten Elecoralwollen, die zu Streichgarn und ſpäter 
zu gefilzten Tuchen verwendet werden. 

Wie bei allen mechaniſchen Spinnereien unterſcheidet man weſentlich drei Abſchnitte in der Fabri⸗ 
kation, nämlich 1. das Reinigen und Parallellegen der Faſern, 2. die Egaliſirung und Verfeinerung der 
fo erhaltenen Watten und Bänder durch das Dupliren und Strecken, endlich 3. das Spinnen, durch welches 
der Faden ſeine Drehung erhält. Die Operationen ad 2 und 3 ſind im Weſentlichen bei allen Faſer⸗ 
arten (mit Ausnahme der Coconſeide natürlich) übereinſtimmend, wenn auch keinesfalls daran gedacht 
werden kann, auf einer und derſelben Spinnmaſchine bald Flachs, bald Baumwolle, bald Wolle zu ver⸗ 
ſpinnen. In Betreff des Punktes 1. nähert ſich die Baumwollenſpinnerei der Streichgarn-Wollenſpinnerei 
am meiſten, während bei Flachs und Kammgarn ziemlich abweichende Einrichtungen zur Entwirrung und 
und Geraderichtung der Faſern angewendet werden müſſen. Wie man beim Flachs es gerade am ſchwie⸗ 
rigſten fand, das Hecheln mit der Hand durch den Maſchinenbetrieb zu erſetzen, jo wurde früher das ſog. 
Kämmen der Kammgarnwolle vielſeitig durch Handarbeit (von Strafgefangenen) bewirkt. Wie uns die 
Schöller'ſche Spinnerei beweiſt, iſt es indeſſen jetzt vollſtändig gelungen, die Thätigkeit der Hand durch die 
Maſchine nachzubilden. 

Es ſind verſchiedene Arten von Kämmmaſchinen, darunter nur wenige, die noch Nachhülfe 
durch Handarbeit bedürfen. Andere ſehr finnzeich conſtruirte Maſchinen ziehen aus ſchmalen Bändern, wie 
ſie eine vorläufige Entwirrung auf einer Krempelmaſchine liefert, mit beweglichen Kämmen die Haare aus; 
dieſe werden an ein mit Stachelzähnen beſetztes Rad abgegeben, aus dem zwei liegende Walzen die längeren, 
zwei ſtehende Walzen die kürzeren Haare, die ſog. Kämmlinge, ausziehen und in Bänder verwandeln. Damit 
die Haare leichter übereinander gleiten, findet auch hier, wie beim Handkämmen, ein Erhitzen der mit den 
Wollhaaren in Berührung kommenden Theile durch kleine Gasflammen ſtatt. Nur bei ſehr ſtarren Woll⸗ 
ſorten wird auch ein Imprägniren mit Oel angewendet. Dieſe ſo erhaltenen Bänder kommen auf feinere 
Kämmmaſchinen, die in ganz ähnlicher Weiſe wie bei der Flachsſpinnerei durch eine Reihe fortſchreitender 
Kämme die Entwirrung vervollſtändigen. Hierbei findet gleichzeitig eine vorläufige Duplirung und 
Streckung ſtatt, die nun zu den eigentlichen Streckoperationen, zur Bildung des Vorgeſpinnſtes und endlich 
zum Feinſpinnen führt. Wie bei der Baumwollenſpinnerei wird auch hier auf verſchiedenen Maſchinen 
feſteres Water⸗ und loſeres und feineres Twiſtgarn geſponnen.“) 


Techniſche Revue. 


1. Zinngefäße, ſelbſt wenn fie, wie es häufig geſchieht, ſehr ſtark mit Blei legirt find, hat 
man bisher für vollſtändig unſchädlich gehalten. Auf Schiffen, in Lazarethen und Kaſernen ſind vielfach 
die Speiſegeſchirre aus ſolchem, mit Blei legirten Zinn gefertigt. Es hat ſich indeſſen in neuerer Zeit, 
beſonders in Frankreich herausgeſtellt, daß gerade durch ſolche Gefäße unter den Matroſen der franzöſiſchen 
Flotte eigenthümliche Krankheitsformen (Koliken) entſtanden, die einer allmähligen Bleivergiftung zuzuſchreiben 
find. Aehnliche Fälle wurden dem Referenten, beiläufig geſagt, auch aus Berlin mitgetheilt. Profeſſor 
Pleiſchl veröffentlicht nunmehr in Dingl. Journal „Unterſuchungen über die Einwirkung von Eſſigſäure 
auf ſolche Zinn⸗Bleilegirungen. Bisher nahm man nach den Lehrbüchern an, daß das Zinn das Blei aus 
feinen Auflöſungen metalliſch fälle, wonach bei Gegenwart von Zinn natürlich kein Blei aufgelöſt werden 
könnte. Prof. Pleiſchl hat im Gegentheil gefunden, daß das Blei, ſowohl aus ſeiner eſſigſauren, als aus 
ſeiner ſalpeterſauren Löſung nicht durch Zinn gefällt wird, ſondern daß es umgekehrt das Zinn aus ſeinen 
Löſungen metalliſch ausſcheidet. In gleicher Weiſe weiſt er auch nach, daß ſelbſt verdünnte Eſſigſäure (die 
ja in unſern Speiſen fo häufig vorkommt) aus Zinn⸗Bleilegirungen Blei in ziemlich bedeutender Menge 
aufnimmt, ſelbſt wenn der Procentgehalt an Blei ein ſehr niedriger iſt. Daneben wird auch Zinn auf⸗ 
gelöſt. Dieſe Verſuche find bei der bis jetzt geſtatteten Verwendung des mit Blei legirten Zinns zu Eß⸗ 
geräthen von äußerſter Wichtigkeit. 

2. Photographien mittelſt oralſauren Eiſens und übermanganſaurem Kali nach Dr. Phipſon. 
Man tränkt ein photographiſches Papier, auf dem man von einem gutem Collodium-Negativ eine poſitive 
Copie nehmen will, mit oralſaurem Eiſenoryd, das man ſich durch Fällen von Eiſenchlorid mit Ammoniak, 


) Im Uebrigen vergleiche Nr. 19 des Jahrgangs 1861 d. Bl. 
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Auswaſchen und Auflöſen des Eiſenoryohydrats in wäſſeriger Oralfäure bereitet hat, läßt daſſelbe im 
Dunkeln trocknen, bringt es dann in den Copirrahmen, belichtet es 10—20 Minuten lang und wäſcht das 
unzerſetzte Eiſenſalz mit deſtillirtem Waſſer aus. Durch das Licht bildet ſich oralſaures Eiſenorydul, das 
als unlösliches feines Pulver im Papiere zurückbleibt und ein ſchwachgelbes Bild liefert. Um es dunkel 
zu machen, taucht man es in eine verdünnte, durch Ammoniak alkaliſch gemachte Löſung von übermangan⸗ 
ſaurem Kali, in der es braun und deutlich ſichtbar wird, indem das oralſaure Eiſenorydul zu Eiſenoryd 
wird und gleichzeitig ſich Manganoryd auf den Faſern ausſcheidet. Durch Auswaſchen und Eintauchen in 
Pyrogallusſäure wird das Bild vollendet. 


3. Der Verluſt beim Malzen iſt nach Prof. Stein in Dresden leicht auf die Art zu be⸗ 
ſtimmen, daß man durch Ausſuchen einer beſtimmten Anzahl möglichſt gleich großer Körner von roher 
Gerſte und Wiegen das durchſchnittliche Gewicht eines Gerſtenkorns beſtimmt, das bei großen Körnern 
47,7 Milligramme, bei kleinen nur 27,3 Milligramme, im mittleren Durchſchnitt aber bei der vorliegenden 
Gerſte 36 Milligramm pro Korn beträgt. Zieht man den Waſſergehalt von 15,42 % ab, ſo beträgt das 
Gewicht des trockenen Gerſtenkorns 31,2 Milligramm. Es wurde aus dieſer Gerſte Malz bereitet, deſſen 
Waſſergehalt 10,45 % betrug. Das durchſchnittliche Gewicht eines Malzkornes vor dem Trocknen betrug 
30,7 — nach dem vollſtändigen Trocknen 27, Milligramm, fo daß ſich ein Verluſt durch das Malzen von 
11,8 % herausſtellt. Bei anderen Gerſteſorten betrug derſelbe indeſſen nur 7,3 und 10,1 %. Maiſcht 
man das eine Mal reines Malz, das andere Mal gleiche Theile Malz und rohe Gerſte ein, natürlich in 
beiden Verſuchen gleiche Mengen (10 Gran), läßt dann die Zuckerbildung durch 12 Stunden andauern, 
ſo daß nur Spuren von Stärke zurückbleiben, wäſcht die Träbern ſorgfältig aus, bringt das Filtrat durch 
Eindampfen auf ein gleiches Gewicht, z. B. 100 Gramm, und beſtimmt dann durch das ſpeciſiſche Gewicht 
das ausgezogene Würzextract, jo findet man, daß die rohe Gerſte, auf denſelben Waſſergehalt wie das 
Malz gebracht, 7,4 — 7,7 % mehr Extract liefert, als das Malz. Je ſpecifiſch ſchwerer die Gerſte iſt, 
deſto beſſer iſt fie. Man bedient ſich nach Stein am beſten der von Freſenius für Kartoffeln angegebenen 
Methode, indem man die Gerſte in eine Miſchung von Kochſalzlöſung und Alkohol bringt, die durch ab⸗ 
wechſelndes Zumiſchen auf ein ſolches ſpeeifiſches Gewicht gebracht wird, daß die Hälfte der Körner ſchwimmt, 
die andere Hälfte unterſinkt, und deren ſpecifiſches Gewicht man dann mittelſt des Aräometers ermittelt. 
Dieſes ſpeeifiſche Gewicht kommt dann auch der Gerſte zu. Beſtimmt man in ganz ähnlicher Weiſe das 
ſpecifiſche Gewicht des aus der Gerſte bereiteten Malzes, fo findet man daſſelbe bedeutend niedriger, es iſt 
alſo eine bedeutende Volumvermehrung eingetreten. Rohe Altenburger Gerſte hatte ein ſpee. Gewicht von 
1,180, während beim Malz die Zahlen zwiſchen 1,022 und 1,040 ſchwanken, wonach 100 Maßtheile Gerſte 
114 Maßtheile Malz geben würden. (Dingl. polyt. Journ.) 

4. Härten von Stahlartikeln. Die Härte des Stahls iſt abhängig von der Hitze, die er er— 
langt hat, und der Schnelligkeit des Kühlens. Die verſtählte Oberfläche eines Ambos muß äußerſt hart fein 
und daher ſehr raſch, am beſten in einem Bade von Salzwaſſer abgekühlt werden. Gewöhnliches Waſſer 
kühlt ſchon langſamer, Oele und Fette am langſamſten. Die Dimenſionen und der Gebrauch, zu dem die 
Stahlartikel beſtimmt ſind, bedingen die Wahl des Härtungsbades. Ein dünnes Stahl-Inſtrument, wie 
z. B. eine Lanzette, muß kirſchroth gemacht und dann in Oel von ca. 15 R. getaucht werden. Beim 
Anlaſſen muß man dann bis zur dunkelgelben Farbe fortſchreiten. Federmeſſer werden ebenſo gehärtet, 
aber bis zur hellblauen Farbe angelaſſen. Raſirmeſſer werden ſtatt in Oel, in Waſſer von 15“ C. abge⸗ 
löſcht, und dann bis zur hellblauen Farbe angelaſſen. Tiſchmeſſer werden in Oel abgelöſcht, aber ſtärker 
wie Federmeſſer, bis zur ſchwarzen Farbe angelaſſen, worauf ſie ſogleich gekühlt werden. Meißel und kleine 
Drehſtähle zum Drehen von Holz werden wie Raſirmeſſer in Waſſer abgelöſcht; nur für die größeren wird 
Oel angewendet. Die kleineren werden dunkelgelb angelaſſen. Leichte Federn werden, wie Lanzetten, in 
Oel abgelöſcht, dann aber über eine Flamme gehalten, bis das anhaftende Oel abgebrannt iſt. Sie 
werden bis zur ſchwarzgrauen Farbe dadurch angelaſſen. Große Federn werden in Waſſer von Blutwärme 
(37 C) abgelöſcht, worauf wie bei den leichten Federn verfahren wird. In größeren Federſchmieden ge⸗ 
ſchieht auch wohl das Ablöſchen in geſchmolzenen Blei-Zinnlegirungen oder in Sand. Säbel erhalten 
Federhärte. Nach dem Tempern werden ſie polirt und dann erhitzt, bis die gewünſchte Farbe eintritt. 


5. Scheere und Zängelchen finden ſich in einem, Herrn Walkott aus Boſton (Maſſachuſets) 
patentirten kleinen Inſtrumente vereinigt. Die Spitzen der Scheerenblätter ſind zu kleinen Plättchen aus⸗ 
gebreitet, die inwendig kreuzweiſe mit Feilhieben verſehen ſind, um die Gegenſtände feſter faſſen zu können. 
Dieſes kleine Inſtrument iſt beſonders Schneidern zu empfehlen, indem ſie damit gleichzeitig zuſchneiden und 
die Heftfäden aus den fertig genähten Kleidungsſtücken ausziehen können. 


6. Conſervirung eingegrabener Holzpfähle. Dieſelben faulen bekanntlich am eheſten 
an den Stellen, die ſich unmittelbar unter der Bodenoberfläche befinden. Ein Amerikaner proponirt daher, 
dergleichen Pfähle, ſo Geländerpfoſten, Telegraphenſtangen, nach dem Einſetzen in das zur Aufnahme be- 
ſtimmte Loch und dem Einwerfen von etwas Erde mit Eiſenabſchnitzeln und Drehſpänen feſt zu um— 
ſtampfen, wodurch einmal eine ſehr ſtarke Befeſtigung im Boden erreicht, außerdem aber die Fäulniß ab- 


gehalten werden ſoll. In wie weit letzteres möglich, laſſen wir dahingeſtellt. 
* 
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7. Aufbewahrung von Kartoffeln. So gut wie auf dem Feſtlande, iſt auch zur See 
die Kartoffel eine ſehr geſchätzte Speiſe, und zwar hier um fo mehr, als fie weſentlich antiſcorbutiſch wirkt. 
Capitän Gilbert Smith theilt eine Methode mit, die ihm vortrefflich gelungen und die auch auf dem Feſt⸗ 
lande nachzuahmen wäre. Er bringt die Kartoffeln in einen Verſchlag auf dem Deck, der bei gutem Wetter 
gelüftet werden kann, und beſtreut ſie darin mit etwas zerfallenem Kalk. Jeden Monat muß man die 
verdorbenen ausleſen und die Keime entfernen. Auf dieſe Art halten ſie ſich 5—6 Monate. Sollte man 
dieſe Methode nicht auch im Frühjahre bei uns in Anwendung bringen, wobei man natürlich die Kar 
toffeln aus den Kellern auf luftige Böden bringen müßte? 


8. Verbeſſerte Querſchnittform für gezogene Gewehrläufe von Lichtenberger in 
Dresden. Bei den bisher angewendeten Büchſenläufen ſind die Züge zwiſchen den glatten Feldern entweder 
halbrunde Rinnen oder zeigen als Querſchnitt ein ſymmetriſches Trapez, mit der kleineren parallelen Seite 
nach innen gelegen, ſo daß die Ränder der dazwiſchen liegenden Felder unterſchnitten werden. Dieſe Ränder 
nutzen ſich aber bald ab, auch bieten ſie der Kugel nur eine geringe Führung. Lichtenberger räth nun 
an, flache breite Züge anzuwenden, und zwar mit parallelen Wänden, ſo daß die dazwiſchenliegenden Felder 
in Schneiden zugehen, deren Seiten unter einem Winkel von 60—90 ° zuſammenſtoßen. Es kann hier 
natürlicher Weiſe nicht ſo leicht vorkommen, daß die Kugel die Züge überſpringt, was bei den bisherigen 
Conſtructionen, trotz der ſehr geringen Drehung der Züge (Drell) meiſtentheils der Fall iſt. Nur der um- 
mittelbar in der Pulverkammer gelegene Theil der Züge ertheilt der Kugel gewöhnlich die ſchraubenförmige 
Drehung. Näheres darüber findet man in dem polytechn. Centralblatt vom 1. Juni d. J. 


9. Hobbs Protector⸗Schloß. Die ſog. Chubb'ſchen Sicherheitsſchlöſſer baſiren ſich be⸗ 
kanntlich auf folgendem Princip. Um den Riegel mittelſt des Schlüſſelbartes zurückzuſchieben, muß ein 
daran befeſtigter Stift durch den Schlitz eine Reihe von hintereinander liegenden Zuhaltungen durchpaſſiren. 
Dies find Bleche, welche zwei größere Durchbrechungen haben, die in verſchiedener Höhe durch einen gleich- 
weiten Schlitz verbunden find. Durch ſchwache Federn werden fie in einer Stellung erhalten, wo der ge- 
dachte Stift am Riegel nicht durch die Schlitze durchgeht. Es nützt auch nichts, wenn man nur eine 
dieſer Zuhaltungen durch einen Dietrich jo hoch hebt, daß der Stift durch den eorreſpondirenden Schlitz 
durchgeht, — ſondern man muß durch einen ſtufenartig gefeilten Schlüſſelbart alle dieſe Zuhaltungen auf 
verſchiedene Höhen und zwar gerade um fo viel heben, daß die in verſchiedener Höhe angebrachten 
Schlitze in eine Linie fallen, d. h. einen gemeinſamen Durchgang für den Riegelſtift bieten. 

Trotz der hierin liegenden Schwierigkeit gelang es doch dem Amerikaner Hobbs, auf der Londoner 
Induſtrie-Ausſtellung von 1851 ein ſolches Chubb-Schloß mittelſt ziemlich einfacher Mittel zu öffnen. 
Denke man ſich einen Dietrich mit einem einzigen ſchmalen Stift ſo weit in das Schloß eingeführt, daß 
er in den Einſchnitt des Hauptriegels eingreift und denſelben zurückzuziehen ſtrebt. Der Riegelſtift wird 
dadurch gegen die Zuhaltungen drücken und zwar, da dieſelben doch nicht mathematiſch genau gearbeitet 
ſein können, vorzugsweiſe gegen die eine. Führt man dann neben dem Dietrich einen einfachen umge— 
bogenen Drath ein, ſo gelingt es durch einiges Probiren leicht, gerade dieſe eine Zuhaltung ſo hoch zu 
heben, daß der Riegelſtift in den Schlitz derſelben, wenn auch nur mit der äußerſten Kante, eingreift. Er 
wird dann auf eine zweite, dritte und vierte Zuhaltung drucken, die nach einander ebenſo auf paſſende Höhe 
gehoben werden und einſchnappen, wo dann der Riegelſtift endlich durch ſämmtliche Schlitze durchgehen und 
das Schloß geöffnet werden wird. 

Hobbs begnügte ſich nun aber nicht allein, das Chubbſchloß zu öffnen, ſondern fügte wieder eine 
Verbeſſerung hinzu, durch welche auch ſein Oeffnungsverfahren unmöglich gemacht wird. Wird ein ſolches 
Schloß mit dem richtigen Schlüſſel geöffnet, ſo werden erſt die Zuhaltungen gehoben und dann der 
Riegel zurückgeſchoben. Bei dem Oeffnen mit dem Dietrich dagegen wird erſt der Riegel gegen die Zu— 
haltungen gedrückt, und dieſe dann gehoben. Gerade dieſer Druck gegen die Zuhaltungen läßt aber den 
Protector in Wirkſamkeit treten. Der Riegelſtift ſitzt dabei nicht auf dem Riegel feſt, ſondern auf 
einem eigenthümlich geſtalteten Plättchen, das ſich um einen auf dem Riegel feſtgenieteten niedern Stift 
ſehr leicht dreht. Der Riegelſtift ſelbſt geht durch ein geräumiges Loch im Riegel durch. Trifft demnach 
der Riegelſtift auf eine Zuhaltung, ſo verſchiebt er ſich in dem Loche des Riegels und dreht dadurch das 
Protectorplättchen ſo, daß ein hinterer Arm deſſelben gegen ein Stahlklötzchen ſtößt, das im Schloßblech 
unterhalb des Riegels feſtgenietet iſt. Dadurch wird natürlich jede weitere Bewegung des Riegels un— 
möglich gemacht. Mit dem richtigen Schlüſſel kann man indeſſen das Schloß raſch in Ordnung bringen. 
Man ſchiebt mit dem Schlüſſelbart, der dazu in einen beſondern Einſchnitt des Riegels eingreift, den Riegel 
kräftig nach vorn; die Protectorplatte wird dadurch in entgegengeſetzter Richtung gedreht und gelangt in 
die normale Stellung zurück, wo ſie das Zurückſchieben des Riegels, damit das Aufſchließen des Schloſſes 
mit dem richtigen Schlüſſel geftattet. + (Bolyt. Centralblatt S. 722.) 

10. Neue Werkzeuge. a) Univerſal-Centrumbohrer von J. D. Schmidt in Barmen. 
Um mit einem Bohrer verſchieden weite Löcher bohren zu können, iſt der Schaft des Bohrers unmittelbar 
über der Centrumſpitze breit und zur Seite gekröpft. An dieſem Theile wird nun der Bohrflügel befeſtigt, 
der mit ſeiner äußeren, in eine ſcharfe Spitze auslaufenden Kante die Peripherie des Loches ſchneidet. 
Dieſer Bohrflügel hat einen vertikalen Schlitz und kann durch eine Druckſchraube, die ihre Mutter im 
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Centrumtheile hat und durch dieſen Schlitz des Bohrflügels durchgeht, feſtgeſtellt und ſomit für verſchiedene 
Durchmeſſer ajuſtirt werden. 

b) Univerſal⸗Flachzange von Gebr. Greb aus Remſcheidt. Dieſelbe vereinigt ein ganzes 
Sortiment von Werkzeugen, und iſt daher z. B. für Schloſſer, die außerhalb Arbeit zu beſorgen, Schlöſſer 
anzuſchlagen haben ꝛe., ebenſo auch für Familien als Erſatz eines Werkzeugkaſtens ſehr zu empfehlen. Das 
Maul ſtellt eine ſtarke Drathzange mit gerieften Backen dar. Unterhalb deſſelben ſitzt an dem einen Backen 
eine Hammerbahn, an dem andern eine Hammerfinne. Unterhalb des Charniers ſind zwei zugeſchliffene 
Stahlplättchen eingeſchoben, die zum Abkneifen von Drath ꝛc. dienen. Der eine Arm der Zange geht in 
einen Spitzbohrer, der andere in einen Schraubenzieher aus. Falls alles hinreichend ſolide gearbeitet iſt, 
ſcheint das kleine Inſtrument ſehr zu empfehlen. 

e) Dick- und Hohlzirkel, von Schmidt in Barmen, verbeſſert von Hörmann. Bekanntlich 
beſtehen dieſe Zirkel meiſtens aus zwei übereinandergleitenden ſäbelförmigen Armen, die durch ein Charnier 
am oberen Ende zufammengehalten werden. Bilden die Arme einen geöffneten Winkel, fo kann man damit 
Dicken⸗Dimenſionen, ſchlägt man fie übereinander, Hohlräume meſſen. Eine weſentliche Verbeſſerung ift es 
nun, anſtatt wie früher, die erhaltenen Dimenſionen erſt auf einem Maßſtabe ausmeſſen zu müſſen, die 
Arme über das Charnier hinaus, und zwar den einen zu einer eingetheilten Scheibe, den andern zu einem 
Zeiger zu verlängern, wo man dann die geſuchten Dimenſionen unmittelbar ableſen kann. Hörmann hat 
dieſes Prineip auch zur Ermittelung der Krümmungen großer Cylinder anwendbar gemacht. Legt man 
nämlich den Dick- oder Hohlzirkel jo an, daß man ihn mit dem Rande der Scheibe und der Spitze der 
Arme feſt an den Cylinder andrückt, ſo ſind dadurch 3 Punkte gegeben, durch die nur ein Kreis gelegt 
werden kann. Die Stellung des angebrachten Zeigers auf einer zweiten Theilung giebt dann den Durch- 
meſſer des Kreiſes an. 


12. Maſchine zum Quetſchen der Cigarren. Manche Cigarren leiden an dem Fehler, 
daß fie zu feſt gewickelt find, daher keine Luft haben und ſchlecht brennen. In den Cigarrenfabriken fucht 
man dem durch Rollen derſelben zwiſchen zwei Brettchen unter ziemlich ſtarkem Druck abzuhelfen, natürlich 
in nicht allzutrockenem Zuſtande. Statt deſſen wendet man nach O. Beylich in Kaiſerslautern zweckmäßig 
ein doppeltes kleines Walzwerk an, d. h. zwei Paar eiſerne verſtellbare Walzen, von denen das eine hori— 
zontal, das andere vertikal gelagert iſt, ſo daß die durchgeführte Cigarre einen mäßigen Druck erſt von 
oben und unten, dann von beiden Seiten empfängt. Das Ausſehen der Cigarren verbeſſert ſich dabei noch 
durch das Plattdrücken der hervorſtehenden Rippen des Deckblattes, und erhalten ſelbſt ſchlecht gewickelte 
Cigarren den nöthigen guten Zug. 


12. Asphaltſchmieren von Bechelbronn nach E. Dollfus. Dieſelben werden durch Deftillation 
von Asphaltſtein gewonnen, find mehr oder weniger dickflüſſig und theerartig, und ſollen ſich als Schmiere 
an gröberen Maſchinentheilen, Kammzähnen ꝛc., ſowie zum Ausſtreichen von Dampfkeſſeln, wo ſich dann 
der Keſſelſtein leicht ablöſt, gut bewährt haben. Der Preis von 10 Thlr. pro Etr. iſt jedenfalls zu be⸗ 
deutend, da man z. B. die jedenfalls reinlichere Harzölſchmiere viel billiger herſtellen kann. 


13. Abhaspeln der Seidencocons. Die Cocons werden bekanntlich durch Erhitzen im 
Backofen getödtet, müſſen dann aber in ſehr heißem Waſſer aufgeweicht werden, um den Seidenfaden un⸗ 
verletzt abhaspeln zu können. Das Waſſer, in dem die Cocons erweicht werden, nimmt leicht einen fauligen 
Geruch an; die Hände der Arbeiterinnen leiden ſehr von dem Verweilen in dem heißen Waſſer. Um hier 
Abhülfe zu ſchaffen, giebt Herr Cenedella von Breſeia eine neue Methode an, die ſich auf folgende Prin⸗ 
cipien baſirt. Die leimartige Subſtanz, welche die Seidenfäden verbindet, hält er für einen eiweißartigen 
Körper, der durch die beim Tödten der Cocons zu hoch geſteigerte Temperatur coagulirt und ſchwierig 
löslich gemacht wird. Nur durch hohe Temperatur des Einweichwaſſers läßt ſich ihr Zuſammenhang 
aufheben und löſt ſich dann die Subſtanz beim Abhaspeln in Schuppen ab, die im Waſſer des Weichge⸗ 
fäßes herumſchwimmen und ſehr leicht in Fäulniß übergehen. Herr Cenedella läßt dagegen die Cocons 
nur bei ſehr mäßiger Temperatur austrocknen und bringt fie in ein nur 38 —42 0 R. warmes, alſo laues 
Waſſerbad, dem er eine kleine Quantität der gleich zu erwähnenden Flüſſigkeit zuſetzt. Man nimmt 
10 Theile friſchen, höchſtens 24 Stunden alten Menſchenharn und ſetzt demſelben 3,6 Theile kohlenſaures 
Natron (ealeinirte Soda) zu, erhitzt die Flüſſigkeit bis zum Kochen, läßt fie dann erkalten und abſetzen. 
Kohlenſaures Kali oder Pottaſche ſtatt der Soda anzuwenden, iſt weniger räthlich, da die Pottaſche die 
Seide zu ſtark angreift. Das Abhaspeln ſoll ſehr leicht vor ſich gehen und ein ausgezeichnetes Produkt 
liefern. Von Zeit zu Zeit muß man eine kleine Menge der alkaliſchen Flüſſigkeit zufegen, um dem Weich— 


waſſer eine gleichmäßige Wirkſamkeit zu erhalten. Durch Zugeben reinen Waſſers kann dieſelbe ges 
mäßigt werden.“) 


)., Anm. d. Ueberf. Es liegt alfo hier eine Art Entſchälung der Seide vor, die mit dem Abhaspeln gleich 
verbunden wird. Falls der Harn eee wird, ſcheint ſein Zuſatz unweſentlich zu ſein, hüchſens daß ſich der 
Soda dadurch ſchwach alkaliſche, phosphorſaure und harnſaure Salze beimiſchen. Unſerer Anſicht nach dürfte man durch 
Auflöfen kleiner Mengen von phosphorſaurem Natron oder Borax im Weichwaſſer ganz daſſelbe erreichen. 


Die Fabrikation der Darmſaiten. 
Aus dem Technologiste durch das Mechanies“ Magazine, Deebr. 1861, S. 389. 


Ein verhältnißmäßig wenig bekannter Induſtriezweig iſt die Fabrikation der Darmſaiten. Dieſe 
werden aber meiſtens nicht aus Katzen-, ſondern aus Schafsdärmen hergeſtellt. Außer bei muſikaliſchen 
Inſtrumenten werden die Darmſaiten zu verſchiedenen Zwecken, welche Feſtigkeit bei ſtarker Spannung er- 
heiſchen, angewandt, wie z. B. zum Aufhängen der Uhrengewichte, zu Bogenſehnen, bei Hutmacherwerk⸗ 
zeugen u. ſ. w. 

Die Fabrikation der Saiten für muſikaliſche Inſtrumente erheiſcht viele Sorgfalt und Geſchicklichkeit 
in der Auswahl des Materials, wie auch in der Fabrikation ſelbſt, da die Saiten die beiden Eigenſchaften: 
Widerſtandsfähigkeit gegen eine gewiſſe Spannung und Wohlklang vereinigen müſſen. Bis zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts hatte Italien das Monopol des Saitenhandels, doch hat ſich derſelbe jetzt mehr ver- 
allgemeinert. Nach der Meinung der Muſiker werden aber auch heute noch die feinen Violinſaiten am 
beſten in Neapel gemacht, und zwar aus dem Grunde, weil die italieniſchen mageren Schafe das beſte und 
ſtärkſte Material liefern. Die dünnſten Violinſaiten beſtehen aus drei zuſammengedrehten Därmen eines 
nicht mehr als einjährigen Lammes. 

Die Hauptſchwierigkeit bildet das Auffinden geeigneter Därme, und zwar ſind dieſe um ſo ſeltener 
in gehöriger Stärke und Klangfähigkeit zu finden, je höhere Töne erzielt werden ſollen; es iſt z. B. bei 
der dünnſten Violinſaite aus drei Därmen die Spannung doppelt ſo groß, wie bei der zweiten Saite, welche 
dabei aus ſechs Därmen beſteht. 

Sind die Schafsdärme gut gewaſchen und gereinigt, ſo werden ſie in eine ſchwache Potaſchelöſung 
getaucht und mit einem meſſerförmigen Schilfrohr geſchabt. Dieſe Operation wiederholt man täglich zwei⸗ 
mal während drei oder vier Tagen, und taucht dabei die Därme jedesmal in eine friſche Potaſchelöſung 
von der gehörigen Stärke. Für gute Inſtrumentenſaiten muß jede Fäulniß durchaus vermieden werden; 
ſobald die Därme an die Oberfläche des Waſſers kommen und Gasblaſen entwickeln, werden ſie ſofort gefponnen. 

Dabei werden die Därme nach ihrer Größe ausgewählt; man befeftigt drei oder mehr, je nach 
der Dicke der verlangten Saite, auf einem Rahmen, und bringt ſie dann abwechſelnd in Verbindung mit 
dem Spinnrad, um ihnen die erforderliche Torſion zu geben. Hiernach ſetzt man die Därme, welche man 
auf dem Rahmen läßt, einige Stunden lang Schwefeldämpfen aus, reibt ſie mit einem Handſchuh aus 
Pferdehaaren, dreht fie von Neuem, ſchwefelt, reibt und trocknet fie. 

Die getrockneten Saiten werden auf einen Cylinder aufgewickelt und mit feinem Olivenöl, welchem, 
um das Ranzigwerden zu verhindern, 1 Proc. Lorbeeröl zugeſetzt iſt, gerieben. . 

Zu den gröberen Saiten, welche von Drehern, Schleifern ꝛc. angewendet werden, benutzt man 
Därme größerer Thiere, wie Pferde, Ochſen ꝛc. Man reinigt fie durch Fäulniß von den Schleimhäuten, 
behandelt ſie mit Potaſchelöſung, ſchneidet ſie mit einem beſonderen Meſſer in Streifen und ſpinnt ſie in der 
oben bezeichneten Weiſe. 

Aufgeblaſene Därme werden zum Aufbewahren von Nahrungsſtoffen vielfach angewandt; hierzu 
erleiden ſie eine Reihe von Operationen, deren Zweck die Entfernung der beiden den Darm bedeckenden 
Häute, der Schleimhaut und der Darmhaut iſt. 

Zuerſt wird mittelſt eines Meſſers das anhängende Fett nebſt dem größeren Theil der Darmhaut 
entfernt; alsdann wäſcht man die Därme, wendet ſie um und überläßt ſie in einer Bütte ohne weiteren 
Waſſerzuſatz der faulen Gährung, wozu im Winter 5 —8, im Sommer 2— 3 Tage erforderlich find. 
Damit die Fäulniß nicht zu weit vorſchreitet, was die Zerſtörung der Därme zur Folge haben würde, ſetzt 
man etwas Eſſig zu. 

Nach dieſer Gährung iſt die Schleimhaut gänzlich zerſtört und auch der Reſt der Darmhaut leicht 
zu entfernen. Hierauf werden die Därme gewaſchen und aufgeblaſen. Während dieſer Operation entwickeln 
die Därme einen ſehr ſchädlichen Geruch, ſo daß die Arbeiter nicht im Stande ſind, ohne Benachtheiligung 
ihrer Geſundheit dieſes Geſchäft mehrere Tage nacheinander auszuführen. 

Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden, hat die Soeidte d’Eneouragement in Paris einen Preis auf 
die Erfindung eines chemiſchen Proceſſes ausgeſetzt, welcher die faule Gährung zu umgehen geſtattet. Das 
Verfahren des Hrn. Labarraque, welchem der Preis zuerkannt wurde, iſt eben fo ökonomiſch wie leicht 
auszuführen. Die darnach behandelten Därme laſſen ſich leichter verarbeiten und länger ohne Nachtheil 
aufbewahren. Die gereinigten Därme werden namlich in ein Gefäß mit Waſſer gelegt, welchem auf je 
40 Pfd. 1½ Pfd. von einer 13 Baums ſtarken Löſung von unterchlorigſaurem Natron (Iavellifcher 
Lauge) zugeſetzt find. Nach einer zwölfſtündigen Maceration löſt ſich die Schleimhaut leicht los und die 
Därme ſind frei von jedem ſchlechten Geruch, ſo daß das Aufblaſen leicht geſchehen kann. 

Die aufgeblaſenen Därme werden getrocknet, dann geöffnet und die Luft herausgedrückt. Hierauf 
ſchwefelt man fie, um fie zu bleichen und vor Inſeecten zu ſchützen, worauf ſie zum Gebrauche fertig find. 

In England werden außer dem eigenen Erzeugniß jährlich mehrere hunderttauſend Pfund einge- 
ſalzener Blaſen aus Amerika und von dem Continent eingeführt, und man ſchätzt den Geſammtwerth der 
in England verbrauchten Blaſen auf 40,000 bis 50,000 Pfd. Sterl. jährlich. 

Die Benutzung der Nennthier-Sehnen zu Riemen, Bändern und Schnüren iſt allgemein in Nor- 
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wegen und Lappland, ſowie an der ganzen aſiatiſchen und amerikaniſchen Küſte bis nach Californien und 
zum 36% N. Br. Man findet fie bis zur öſtlichſten Küſte von Amerika und wieder in Grönland. Sir 
E. Blecher theilt in den Transactions der ethnologiſchen Geſellſchaft in London mit, daß die Anwendung 
von Rennthier-Sehnen ſich ununterbrochen von der weſtlichen Küfte bis zum 36ſten Grade in Californien 
verfolgen läßt, wo die mericanifchen Indianer fie einweichen und in Streifen formen, mit denen fie das 
ganze Holz des Bogens umhüllen. Auch die Spitzen des Bogens werden daraus geformt; getrocknet 
erſcheint dieſes Material ſo matt grau und durchſcheinend wie Horn. (Dingl. polyt. Journ.) 


Bolle der ſogen. Eſſigmutter bei der Effigfabrikation nach Paſteur. 


Dieſer ausgezeichnete Gelehrte, dem die Gährungschemie ſo viel verdankt, hat darüber neuerdings 
ſehr intereſſante Verſuche publicirt. Nach Berzelius glaubte man in den eigenthümlichen gallertartigen 
Häuten, die bei der Eſſigfabrikation entſtehen, nur ein zufälliges Gebilde ſehen zu müffen, das auf Koſten 
des Gehalts an Eſſigſäure entſtünde. In der That wurden die Eſſige, bei längerem Stehen damit, 
ſchwächer. Nachdem die Bildung der Eſſigſäure aus Alkohol mittelſt Platinſchwarz durch Eduard Davy 
entdeckt war, glaubte man, die Eſſigbildung beſtehe in einer einfachen Aufnahme des Sauerſtoffs der Luft, 
und ging zur Schnelleſſigfabrikation über, bei der die Buchenholzſpähne nur zur möglichſten Ausbreitung 
des Eſſiggutes auf möglichſt große Flächen dienen ſollten. — Auf Bier und Wein erzeugt ſich beim fogen. 
Kahnigwerden ein Schimmel, Mycoderma cerevisiae seu vini, der ſich ungemein leicht fortpflanzen läßt. 
Bringt man denſelben zu verdünnten alkoholiſchen Flüſſigkeiten, ſo entſteht kein Eſſig, obwohl der Alkohol 
verſchwindet. Läßt man ihn auf verdünnter Eſſigſäure vegetiren, ſo verſchwindet auch dieſe allmählig. 
Uebrigens hat dieſe Pflanze weder Alkohol noch Eſſig zu ihrem Leben nöthig, indem ſie auch auf anderen 
Flüſſigkeiten wächſt und gedeiht. Nur in einzelnen, nicht weſentlich verſchieden angeſtellten Experimenten 
bildete ſich Eſſigſäure. Wurde dagegen Eſſigmutter angewendet, ſo wurde der Alkohol unter theilweiſer 
Bildung von Aldehyd in Eſſigſäure übergeführt. 

Alle dieſe Unregelmäßigkeiten erklärten ſich ſofort, ſobald man die Verſuche in verſchloſſenen Ge⸗ 
fäßen mit einem abgeſperrten Volumen Luft vornahm, indem man gleichzeitig Sorge trug, die Luft zu 
analyſiren. Dabei ſtellte ſich Folgendes heraus: 

1. Der Weinſchimmel veranlaßt die völlige Orydation des Alkohols nicht zu Eſſigſä ure, — 
aber zu Kohlenſäure und Waſſer. 

2. Der Eſſigſchimmel führt den Alkohol in Aldehyd und Eſſigſäure über. 

3. Der Eſſigſchimmel führt die Eſſigſäure durch weitere Orydation in Kohlenſäure und Waſſer über. 
Alles dies geht mit großer Energie und Schnelligkeit und unter bedeutender Wärmeentwickelung vor ſich. 

4. Der Eſſigſchimmel wirkt nur ſo lange eſſigbildend ein, als er mit der Luft in Berührung 
ſteht. Läßt man eine kräftige Eſſigbildung ſich entwickeln, und taucht dann den Eſſigſchimmel durch Be⸗ 
ſchwerung mit Glasſtücken unter die Flüſſigkeit, ſo hört das Fortſchreiten der Säurebildung vollſtändig auf 
und beginnt erſt wieder, ſobald ſich eine neue Schimmeldecke erzeugt hat. Dies beweiſt, daß es das Leben 

-der Pflanze ſelbſt iſt, welcher die Ueberführung des Sauerſtoffs an den Alkohol bewirkt. 

5. Eine Flüſſigkeit, die Alkohol und daneben Phosphate und Eiweißſtoffe enthält, z. B. alſo Bier, 
wird den Weinſchimmel kräftig ernähren, und derſelbe wird dann den Alkohol, oder auch zugeſetzten Eſſig, 
vollſtändig zu Kohlenſäure und Waſſer verbrennen laſſen. Ziehe ich aber die Flüſſigkeit vorſichtig mit 
einem Heber ab, und erſetze ſie durch reinen verdünnten Alkohol, ſo wird die Schimmelpflanze nicht mehr 
ſo gut ernährt, ſie wird verkümmern, und es bildet ſich nunmehr Eſſigſäure in größeren und kleineren 
Mengen. Paraſitiſch bildet ſich dabei Eſſigſchimmel. 

6. Bei der Schnelleſſigfabrikation dauert es immer lange Zeit, ehe die Eſſigbildung in neuen 
Fäſſern beginnt. Man muß erſt längere Zeit Eſſig darüber laufen laſſen, ehe die Umwandlung vor ſich 
geht. Kommt ein ſolches Faß einmal außer Ordnung, ſo dauert es lange Zeit, ehe es ſeine eſſigbildenden 
Eigenſchaften wieder erlangt. 

Will man dieſe Erſcheinungen durch den bloßen Oxydationsvorgang erklären, fo trifft man auf 
mannigfache Schwierigkeiten. Die bloße Orydation bringt auch keine Eſſigſäure hervor. Läßt man ver⸗ 
dünnten Alkohol langſam an einem Bindfaden herablaufen, ſo entſteht keine Spur Eſſigſäure; wenn man 
dagegen dieſen Faden in eine Flüſſigkeit taucht, die ſolchen Eſſigſchimmel enthält, der in kleinen Partikeln 
daran hängen bleibt, ſo geht die Eſſigbildung aus dem verdünnten Alkohol mit Leichtigkeit vor ſich. 

25 Dieſe orydirende, verweſende Eigenſchaft des Schimmels beſchränkt ſich nicht auf den Alkohol 
und die Eſſigſäure, ſondern auch der Zucker, die eiweißartigen Stoffe ze. werden dadurch zu Kohlenſäure 
und Waſſer verbrannt. Alle Schimmelarten, auch die niedrigen Infuſorien ſcheinen dieſe Wirkſamkeit mit 
dem Wein⸗ und Eſſigſchimmel zu theilen. Sie ſpielen daher eine ſehr wichtige Rolle in dem Haushalte 
der Natur, indem fie die abgeſtorbenen organiſchen Theile aufs raſcheſte in Kohlenſäure und Waſſer auf- 
löͤſen. Vielleicht beruht ihre Wirkſamkeit auf einer großen Fähigkeit, den Sauerſtoff der Luft zu ozoni⸗ 
ſtren, chemiſch activ zu machen. Wir wiſſen, daß es gerade ſich langſam orydirende Körper find, die dieſe 
Ozoniſation am leichteſten bewirken. ! 


Auch für die Phyſiologie des Menſchen find dieſe Verſuche Paſteurs von großem Intereſſe. Die 
Blutkörperchen unſeres Blutes ſpielen nahezu dieſelbe Rolle als Sauerſtoffträger, wie dieſe Schimmelpilze. 
Wäre es nicht möglich, daß fie ähnlich wie im Verſuche 5. durch ſchlechte Ernährung dc. ihre Fähigkeit 
zur energiſchen Aetion einbüßten, und daher die ausgefchienenen Stoffe nicht zu Kohlenſäure und Waſſer, 
ſondern zu anderen, als Krankheitsſtoffe wirkenden Subſtanzen orydirten? 
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vermiſchtes. 


[Neue Zeichnenmethode.] Madame Cave, eine 
Franzöſin, hat eine neue Methode des Zeichnenunterrichts 
erfunden, die in mehreren Elementarſchulen von Paris mit 
dem beſten Erfolge erprobt worden iſt. Das Weſentliche 
„ derſelben beſteht darin, das ungeübte Auge dadurch zu er⸗ 
ziehen, daß es ihm möglich gemacht wird, die gemachten 
Fehler ſogleich zu verbeſſern. Es iſt ein wahres Ei des 
Columbus. Die vorgelegte Zeichnung oder das plaſtiſche 
Modell, das copirt werden foll, wird gleichzeitig mit einer 
auf Pauspapier gefertigten Copie der Hauptcontouren in die 
Hände des Schülers gegeben. Derſelbe fertigt nunmehr 
nach Augenmaß eine freie Handzeichnung von der Vorlage 
an, legt dann ſeine Pauszeichnung auf und ſieht nun, an 
welchen Stellen dieſelbe nicht mit ſeiner Zeichnung corre⸗ 
ſpondirt. Er fertigt dann nach der fo corrigirten Zeichnung 
ein zweites Exemplar an, das wieder mit der Pauſe ver⸗ 
glichen wird; endlich wird ihm die Pauſe ganz wegge⸗ 
nommen, und die dritte Zeichnung wird dann dem Original 
gleichkommen. Die Pauſen von Zeichnungsvorlagen werden 
wie gewöhnlich genommen, während ſie beim Arbeiten nach 
der Antike mit Hülfe eines Glaſes oder einer durchſichtigen 
Gaze nach bekannter Manier erhalten werden. 


[Heizen mit Anthracit.] Dieſes eigenthümliche 
Brennmaterial, das, wenn wir nicht irren, in nicht unbe⸗ 
deutenden Mengen auch in Nieverfchleften, bei Waldenburg, 
vorkommt, iſt zwar ſehr reich an Kohlenſtoff, dagegen aber 
arm an Waſſerſtoff, läßt ſich ſchwer entzünden und nur in 
großen Maſſen und bei ſtarkem Zuge verbrennen. Es giebt 
zwar ein ſehr intenfives Glühfeuer, aber nur eine unbedeu⸗ 
tende Flamme, und iſt daher beſonders zu Dampfkeſſelhei⸗ 
zung wenig brauchbar, indem die ſtrahlende Wärme der 
glühenden Maſſe den unmittelbar darüber liegenden Theil 
des Dampfkeſſels überhitzt, während die übrigen Theile ver⸗ 
hältnißmäßig kalt bleiben. Nach Dr. Perey kann man dem 
dadurch abhelfen, daß man einmal den Keſſel durch eine 
Ueberwölbung der Feuerſtelle ſchützt, daß man aber ferner 
den Aſchenkaſten mit Waſſer füllt, in welches die Roſtſtäbe 
zum Theil eintauchen. Es bilden ſich dann durch die ſtrah⸗ 
lende Wärme des Roſtes Waſſerdämpfe, welche die glühende 
Kohlenſchicht durchdringen, ſich damit in Kohlenoxyd und 
Waſſerſtoffgas zerlegen und fo ein entzündliches Gasgemenge 
bilden, das durch weitere Zuführung von Luft verbrennt 
und eine lange ſehr heiße Flamme giebt. M. Mag. 


[Verhütung der Seekrankheit.] Die bedeutende 
Zahl der Beſucher der Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung, welche, 
um dahin zu kommen, eine Seereiſe beſtehen, und dabei ſich 
der Gefahr ausſetzen, die Seekrankheit zu bekommen, mag 
den Ref. entſchuldigen, wenn er hier einer Erfindung des 
Dr. Neveu Dewtrou Erwähnung thut, die zur Verhütung 
dieſes peinlichen Uebels beftimmt iſt. 

Der Erfinder geht von der Theorie aus, daß die See⸗ 
krankheit eine Art permanenter Schwindel iſt, der von dem 
unaufhörlichen Verlieren des Gleichgewichts herrührt, welches 
das im Kampfe mit den Wellen unregelmaͤßig ſchwankende 
Schiff hervorbringt. 
nach Art der Compaſſe fo aufgehängt iſt, daß er immer ho⸗ 
rauen! ſteht. Die darauf ſitzende Perſon bleibt daher 
ſelbſt bei den heftigſten Bewegungen des Schiffes in einer 
nahezu vertikalen Stellung. Der Apparat ſoll ſich ſchon 
mehrfach bei Seereiſen bewährt haben und wird beſonders 
kranken und leidenden Perſonen, die zu einer Seereiſe ge⸗ 
zwungen ſind, empfohlen. — Bekanntlich benutzt man eine 
ähnliche Methode des Aufhängens zwiſchen Spitzen nicht 
allein bei Compaſſen, ſondern auch bei Speiſetiſchen ꝛc., wo 
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Er conſtruirt daher einen Sitz, der. 


eine horizontale Stellung der Tiſchplatte den Comfort der 
Tafel zur See weſentlich erhöht. In den Cajüten der ele⸗ 
ganten engliſchen Jachten findet man faſt ſtets eine ſolche 
Einrichtung, und würde dann das Lager auf der Tiſchplatte 
das einfachſte Mittel ſein, die Seekrankheit zu vermeiden. 


Spinnerei und Weberei in nn] Gegen: 
wärtig eriftiren in Großbritannien 6378 Fabriken von Baum⸗ 
wolle, Wolle, Flachs und Seide. Sie ſetzen 36,450,028 
Spindeln und 490,865 Webſtühle in Bewegung durch 375,294 
Dampf- und 29,339 Waſſer⸗Pferdekräfte. Sie befchäftigen 
775,534 Arbeiter, 308,273 Männer, 467,261 Frauen und 
69,593 Kinder unter 13 Jahren und zwar etwa gleich viel 
Knaben und Mädchen. 

Im Jahre 1850 betrug die Zahl der Baumwollen⸗ 
Manufacturen 1932 mit 20,977,017 Spindeln, 249,627 Web⸗ 
ſtühlen und 82,555 Pferdekräften. Heutzutage ſind 2887 
derartige Fabriken mit 30,387,000 Spindeln, 399,892 Web⸗ 
ſtühlen und 294,130 Pferdekräften vorhanden. 


i. J. 1850: i. J. 1861: 
Zahl der Arbeiter 330,924 451,559 
Knaben unter 13 Jahren 9,482 22,081 
Mädchen ⸗ 13 = ,. 5,511 17,707 
Junge Männer über 13 Jahre 132,019 160,475 
Junge Mädchen. . . 183,912 251,308 
Seit 1850 bis jetzt iſt gewachſen 
die bewegende Kraft ua 256 0% 
die Arbeiterzahl um 360% 
die der Kinder unter 13 Jahren um. . 163 0% 


[Künſtliche Steinblöcke aus Asphalt⸗Beton.] Zu 
Hafendämmen braucht man, beſonders zur Conſtruction der 
Fundamente, möglichſt maſſive ſchwere Steinblöcke, die durch 
den mächtigen Andrang der Wogen nicht von ihrer Stelle 
gerückt werden können. Die Gewinnung ſolcher Steinblöde 
iſt nicht überall möglich und das Brechen derſelben, ſowie 
ein weiterer Transport ſehr koſtſpielig. Man hat daher in 
neuerer Zeit angefangen, derartige Blöcke künſtlich aus 
einem Gemiſch von kleingeſchlagenen Steinbrocken und hy⸗ 
drauliſchem Mörtel in hölzernen Formen herzuſtellen, und 
dieſelben alsdann nach dem genügenden Erhärten, nöthigen⸗ 
falls in beſonderen Waſſergruben, an den paſſenden Stellen 
zu verſenken. Wenn wir nicht irren, hat man dieſe Me⸗ 
thode bei den Hafenbauten zu Marſeille in größter Aus⸗ 
dehnung in Anwendung gebracht. Ein Uebelſtand hierbei 
iſt nur der, daß kaum ein hydrauliſcher Kalk eriſtirt, der 
der zerſetzenden Eigenſchaſt des Meerwaſſers völlig wider⸗ 
ſteht. In neueſter Zeit hat man daher eine andere empfeh⸗ 
lungswerthe Conſtruction vorgeſchlagen. Auf einer horizon⸗ 
talen Tafel von der Größe der Grundfläche des künſt⸗ 
lichen Blocks wird zuerſt eine Lage Asphaltbeton, d. h. eines 
Gemiſches von geſchmolzenem Asphaltmaſtixr und kleinge⸗ 
ſchlagenen Steinbrocken ausgebreitet, und nach deren Er⸗ 
härten in der Mitte eines aufgeſetzten Formkaſtens ein Stein⸗ 
block aus gewöhnlichen Bruchſteinen oder Ziegeln mit hy⸗ 
drauliſchem oder auch mit Luftmörtel aufgemauert. Sobald 
das Mauerwerk feſt geworden, werden die leeren Räume, die 
zwiſchen demſelben und dem Formkaſten gelaſſen, ebenfalls 
mit Asphaltbeton ausgefüllt und feſtgeſtampft, worauf man 
mit einer ſtarken Schicht dieſes Materials auch die Ober⸗ 
fläche des Mauerklotzes bedeckt und den ganzen Formkaſten 
ſomit ausfüllt. Sobald die Maſſe erfaltet, ſchlägt man die 
Wände des Formkaſtens ab und hebt den Block von ſeiner 
Unterlage ab, worauf er zur Verſenkung bereit iſt. Bei 
angeſtellten Verſuchen ſollen ſich dieſe Blöcke ſehr gut be⸗ 
währt haben. 
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